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(23. Fortſetzung 
Brief Nagels an Linda. 


Hochverehrte Frau Fürſtin! 

Heute wende ich mich an Sie mit einer für mich recht 
peinlichen Bitte. Ich würde es auch nie wagen, wenn ich 
nicht wüßte, daß Sie den innigſten Anteil am Ergehen 
unſeres Freundes Sanders nehmen und daß Sie anderer⸗ 
ſeits die eifrigſte Förderin unſeres großen Unternehmens 
ſind. 5 5 

Daß Herr Sanders krank iſt, und zwar ſchwer gemüts⸗ 
krank, wifien Sie ja wohl ſelber. Seine bisher ans Wun⸗ 
derbare grenzende Fähigkeit, von der in erſter Linie das Ge⸗ 
deihen unſeres Werkes abhängt, hat ihn völlig verlaſſen. 
Darunter leidet er fo ſchwer, daß ich die ernſteſten Befürch⸗ 
tungen für ihn hege. Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß 
feine Kraft auf unſerer Expedition nach Petrolea derart ver⸗ 
ſante, daß er in einem ſpontanen Schwermutsanfall einen 
Selbſtmordverſuch unternahm. Er ſtürzte ſich in einen tiefen 
Waſſerriß, aus dem wir ihn nur wie durch ein Wunder zu 
retten vermochten. Jetzt liegt er hier in guter Obhut in 
unſerem behaglichen Wohnſchiff und wird von Dr. Enders 
und der Schweſter aufs beſte verpflegt. 

Heute traf ich ihn wieder in tieſſter Depreſſion. Nach 
langem, inſtändigem Dringen erreichte ich es, daß er mir das 
Verſprechen gab, ſich dem Leben zu erhalten. Schließlich gab 
er mir auch im tiefſten Vertrauen die Löſung feiner vers 
ſchwundenen Fähigkeiten. Wenn ich dieſes Vertrauen Ihnen 
gegenüber breche, ſo tue ich es in dem feſten Gefühle, daß 
Sie allein imſtande ſind, eine Heilung für ihn zu finden. 

Sanders wußte bereits aus einer alten Erfahrung, daß 
die Hingabe an eine große Leidenſchaft ſeine Fähigkeiten als 
Wünſchelrutengänger beeinträchtigte. Obgleich nun dieſe 
Tätigkeit den Inbegriff ſeines Lebens bildete, ſo muß dieſes 
Mal eine alles überwältigende Liebe ſeine Bedenken heſiegt 
haben. Wir wiſſen ja, wie er ſich ſträubte, an der Expedition 
teilzunehmen, weil er bereits fein Schickſal vorausfah, Jetzt 
iſt er ein völlig gebrochener Mann. FB 

Nach meiner Anſicht gibt es für ihn nur zwei Möglich⸗ 
keiten. Entweder er wählt den Weg zur Leidenſchaft, ſucht 
in den Armen der Liebe Vergeſſen und Betäubung für das 
Verlorene und wird vielleicht auch ſo nach einiger Zeit 


wieder glücklich. Ob aber jene Frau, die ihn liebt, den Mut 


aufbringen wird, dieſes faſt übermenſchliche Opfer von ihm 
zu verlangen, ob ſie ſich ſtark genug fühlt, ihm Erſatz zu 
bieten für alles, was er aufgab, das entzieht ſich meiner Be⸗ 
urteilung. 88 2 

Die andere Löſung wäre für Sanders augenblicklich ge⸗ 
wiß die ſchmerzlichere und bedeutet völligen Bruch mit ſeiner 
Leidenſchaft. Selber iſt er dazu nicht imſtande; denn zu 
ſeiner Geſundung gehört auch die geiſtige Befreiung von 
jener geliebten Frau. Fände ſie alſo die bewundernswerte 
Kraft, ihn nicht nur freizugeben, ſondern ihm ſogar jede 
Ausſicht auf eine weitere Erwiderung ſeiner Liebe zu neh⸗ 
men, ſo glaube ich, unſer Freund würde nach dieſer gewalt⸗ 
ſamen Kriſe allmählich wieder zu neuen Kräften und zu 


neuem Lebensmut gelangen. 


r 
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Ich bin mir wohl bewußt, daß die Liebe häufig den ein⸗ 
zigen Lebensinhalt eines Frauenſchickſals bedeutet, gegen den 
alles, was das Daſein ſonſt bietet, nichtig erſcheint. Ich weiß 
aber auch, daß der wahren, echten Frau das Lebensglück des 


Geliebten höher ſteht als ihr eigenes. Frau ſein heißt, ſich 


a — opfern für das Schickſal des Mannes, dem ihr Herz 
gehört. 0 € 

Natürlich werden Sie annehmen, daß ich in erſter Linie 
hierbei an unſer Werk denke, deſſen Exiſtenz bedroht iſt. Das 
erſcheint mir aber im Augenblick nebenſächlich, denn ich ſetze 
das Unternehmen fort und werde es vollenden trotz aller 
Schwierigkeiten. Ich ſehe vielmehr einen prächtigen Men⸗ 
ſchen, den ich ſchätzen und lieben gelernt habe, an einem 
inneren Konflikt zugrunde gehen. 

Und darum wende ich mich voller Vertrauen an Sie. Wo 
männliche Kraft und männliche Kunſt am Ende ſind, ver⸗ 
mögen nur Frauen zu helfen. Helfen Sie unſerm armen 
Freunde, der ſonſt verdirbt! 0 

Ich bin in tiefſter, aufrichtiger ae 
Re 3 Ihr Georg Nagel. 


Brief Lindas an Sanders. 


Mein lieber Freund! 

Durch die unbegreifliche Indiskretion Stratoffs wurden 
Sie telegraphiſch von unſerer Verlobung in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt, während Sie doch voll berechtigt waren, zunächſt durch 
mich benachrichtigt zu werden und eine Aufklärung meiner 
Handlungsweiſe zu erhalten. 3 

Daß ich Sie geliebt habe, mehr als für mich gut war, 
wiſſen Sie ja genau. Was Sie aber nicht begreifen konnten, 
das war der Grund, warum ich Sie nicht heiraten wollte. 
überlegt habe ich es mir lange, deſſen können Sie ficher fein, 
Aber Schließlich ſtand mein Entſchluß feſt. Sie paſſen nicht in 
eine Ehe vor allem nicht zu einer Frau wie ich, die eine un⸗ 
aufhörliche, ſtändige Hingabe verlangt, gegen die alle ſonſti⸗ 
gen Intereſſen zurücktreten müſſen. : 

Bei unſeren beiderfeitigen Lebensauffaſſungen war ein 
Kompromiß unmöglich. Sie wollten nicht auf Ihre Tätigkeit, 
die Ihnen unweigerliches Bedürfnis war, ich vermochte nicht 
auf meine Forderung zu verzichten. Es war ſchön, unſer 
Sonnenglück, lieber Freund, unvergeßlich ſchön, aber es 
mußte, wie alles Schöne im Leben, einmal ein Ende finden. 

Jetzt kommt nämlich der zweite Grund, weshalb ich Sie 
nicht heiraten konnte. Meine Vermögensverhältniſſe find 
ruiniert. Der betrügeriſche Bankrott eines Bukareſter 
Bankhauſes hat mich derartig geſchädigt, daß ich mein ge⸗ 
wohntes Leben nicht weiterführen kann. Ich erzählte Ihnen 
bisher nichts davon, um Sie nicht zu beunruhigen. Ich 
mußte mich aber nach Reſſoureen umſehen, und was liegt 
bes Se Frau näher, als der Gedanke, ſich günſtig zu ver⸗ 

eiraten. . 

In Rumänien bot ſich nichts Paſſendes für mich. Man 
ſagt, ich hätte mir meinen guten Ruf etwas verdorben. Wie 
Sie wiſſen, warb Stratoff ſchon lange um mich. Gewiß iſt 
er ein Parvenü, aber keiner von der ſchlimmſten Sorte. 
Was ihm an innerer Kultur fehlt, erſetzt er durch gut ab⸗ 
geſehene äußere Ziviliſation. Vor allem aber iſt er ein 
Mann von unbändiger Energie und Arbeitskraft, der es 
noch zu Großem bringen kann. Für ausgeſchloſſen halte 
ich es nicht, noch einmal Fürſtin von Kirgiſia zu werden. 

Natürlich habe ich mich in jeder Hinſicht vorgeſehen. 
Noch vor der Hochzeit erhalte ich ein großes, ſelbſtändiges 
Vermögen. Außerdem verlange ich kontraktlich die weiteſt⸗ 
gehende Freiheit. So oft es mir paßt, werde ich allein auf 
Reiſen gehen. Eine derartige Vernunftehe wird nur dann 

& 


* 


erträglich, wenn man imſtande iſt, ſich gelegentlich ein heim⸗ 
liches Glück zu ſuchen, das einen für alle ſonſtigen Ent⸗ 
behrungen entſchädigt. 

Ich bitte Sie daher, lieber Freund, nehmen Sie meine 
Heirat nicht allzu tragiſch. Laſſen Sie etwas Zeit vergehen. 
Ich bin überzeugt, wir werden die alten, guten Freunde 
bleiben, ja, vielleicht werden wir ſchließlich einen längeren 
und innigeren Bund eingehen, als wenn äußere Bande uns 
in Feſſeln zwängen, die jedem von uns auf die Dauer doch 
unerträglich wären. 

Ich danke Ihnen für alles Schöne und Unvergeßliche, 
das Sie mir geſchenkt haben. Behalten Sie ein wenig lieb 

Ihre Linda Lahory. 


Sanders an Nagel. 


Lieber Freund, wundre Dich nicht, daß ich an Dich 
ſchreibe, wo ich Dich doch jederzeit ſprechen kann. Ich habe 
Dir aber etwas ſo Schweres mitzuteilen, daß ich fürchte, 
ich würde während des Sprechens meine Faſſung verlieren. 
Und ich ertrüge es nicht, daß ein anderer Mann, und wäre 
es ein ſo treuer Freund wie Du, mich in einem derartigen 
Zuſtand ſähe. 

Bitte, lies den einliegenden Brief. Ich begehe wohl 
keine allzu große Indiskretion damit, denn Du haſt mir ja 
ſelber auf den Kopf zugeſagt, daß Du genau wüßteſt, wie 
ich mit jener Frau geſtanden habe, die mit mir fühlte, mich 


verſtehen ſchien bis in die innerſten Faſern meines 


u 
Unterbewußtlelns. . R 

Und nun dieſes Erwachen! — Ein bitteres Gefühl ſteigt 
mir die Kehle hinauf. Wie war es möglich, ſich ſo zu 
täuſchen? — Und doch, es iſt das alte Lied: Seine eigenen 
Begriffe von unvergänglicher Schönheit der Seele legt man 
in die Perſönlichkeit der Geliebten, umkleidet ſie mit allen 
Vorzügen und erblickt ſo ſchließlich ein Bild, das man ſich 
ir geſchaffen hat. Bis ein ſtarker Windſtoß die Schleier 
allen läßt — und von dem 
im beſten Falle eine ſchöne Puppe übrig. 

Lies bitte den letzten Abſchnitt ihres Briefes. Entweder 
bin ich töricht oder altmodiſch. Aber dieſer fait unverhüllte 
Zynismus, der aus ihren Worten ſpricht, ſchlug mich völlig 

u Boden. Sie heiratet den Mann, der ihr 

eld verſpricht, und tröſtet gleichzeitig ihren Geliebten, daß 
ja zwiſchen ihnen alles beim alten bliebe. Ich glaube nicht, 
daß eine deutſche Frau ſo empfinden könnte. Wenigſtens 
würde ſie nicht wagen, es auszuſprechen. 

Aber dieſer Schlag richtet mich gleichzeitig auf. Was ich 
verlor, iſt nicht wert, ſich daran zu zerbrechen. Es war ja 
keine Wirklichkeit, es war nur ein ſchöner Traum, aus dem 
ich jäh erwacht bin. 

Bitte, ſprich nie mit mir darüber. Ich ſchäme mich zu 
ſehr. Und laß mir etwas Zeit, Bald hoffe ich, wieder der 
alte zu ſein. Aber Dir danke ich von ganzer Seele für Deine 
Freundſchaft. Wahre Treue gibt es ja nur unter Männern. 

Ich werde ihr nicht antworten. Offiziell wollen wir 
beide gemeinſam ein Glückwunſchtelegramm ſenden. Hoffent⸗ 
lich beſitzt fie den Takt, uns fo bald hier nicht aufzuſuchen. 

Bitte komm nicht vor heute abend zu mir und habe 
keine Beſorgniſſe um mich. Sanders. 


Linda an Nagel. 
Lieber Herr Nagel! 

Ich habe das unmenſchlichſte Opfer gebracht, das eine 
Frau zu bringen imſtande iſt: ch habe mich ſelber, ich 
abe meine Liebe verraten. Glauben Sie nicht, daß Ihr 
Brief mich dazu veranlaßte. Er war geſchickt und klug ver⸗ 
faßt. Aber Sie hätten mit Engelszungen reden können und 
würden mich doch nicht von dem einzigen abgebracht haben, 
das meines Lebens Inhalt war, wenn mein Entſchluß nicht 
bereits feſtſtand. Sie veranlaßten mich nur zur raſchen 
Ausführung. 


Seit Wochen ſchon zerriß es mein Inneres, wenn ich 


ſah, wie er litt. Dabei quälte er ſich mit lächelnder Miene, 
und nicht die leiſeſte Andeutung verriet, wie es in ſeiner 
Seele ausſah. Manch oberflächliche Frau hätte ſich täuſchen 
laſſen. Denn daß ich ihm ein großes Glück geſchenkt hatte, 
darüber konnte kein Zweifel beſtehen. Wie auch er mir ein 
Glück ohne Ziel und Grenzen gab. 

„Ich aber ſah tiefer, Ein Mann wie er kann fein Dafein 
nicht lediglich auf der Liebe baſieren. Er gehört der 
ſchaffenden, vorwärts drängenden Tat. Schließlich wußte ich 
es mit unentrinnbarer Sicherheit, daß ich mich opfern müſſe. 
Aber das Opfer mußte ein vollſtändiges ſein, wenn es nützen 
ſollte. Uns lediglich trennen, hieß feine Leidenſchaft erit 
recht entfachen. 

Ihre Nachricht von feinem unglücklichen Verſuche, fein 
Leben zu beenden, rief mich zu raſchem Handeln. 
lobte mich mit Stratoff und ſchrieb ihm einen Abſchieds⸗ 
brief. Es war ein Urias⸗Brief gegen mich ſelber. Zu 
genau kenne ich ihn und weiß, daß er mich damit für ewig. 


aus ſeinem Herzen bannen wird. Ob Sie als Mann die 
Größe meines Opfers exmeſſen können, weiß ich nicht. und 


ſelbſt aufgerichteten Ideal bleibt 


Stellung und 


ch ver⸗ 


* 


doch gibt es Augenblicke, wo ich tief glücklich bin, wenn 1 


denke, daß ich ihn, den Geliebteſten aller, dem Leben un 
ſeiner Arbeit zurückgeben werde. 3 
Aber manchmal packen mich wilde Zweifel. War mein 
Opfer auch nicht vergebens? Wird er die verlorenen Jähig⸗ 
keiten wiedergewinnen? Und nur deshalb ſchreibe ich an 
Sie. Sie müſſen mir mitteilen, wie es mit ihm wird. Noch 
eine letzte Tür halte ich mir offen. Erſt wenn Sie mir 
ſchreiben, daß er der alte geworden iſt, werde ich Stratoff 
heiraten. So lange warte ich. Und höre ich eines Tages, 
daß alles umſonſt war, dann will ich mir mit feſten Händen 
mein Glück zurückerobern. Dann verlange ich von Ihnen, 
daß Sie ihm dieſen Brief zeigen. Und mit der Allge walt 
meiner Liebe will ich verfucen. ihn über den Verluſt feiner 
ſeltenen Begabung hinwegzubringen. 
Nun leben Sie wohl, Herr Nagel. Bleiben Sie dem 
liebſten aller Menſchen ein treuer Freund und bewahren 
Sie ihn vor allem Unheil. 
. Stets Ihre dankbare HER 
Ä Linda Lahory. 


Nagel an Linda. 
Hochverehrte Frau Fürſtin! . 

Ihr Brief erſchütterte mich aufs tieſſte. Keine andere 
Frau wäre eine würdigere Lebensgefährtin unſeres Freun⸗ 
des geworden. Was Sie mir ſchrieben, bleibt ein heiliges 
Vermächtnis, und eines Tages wird Sanders die Wahrheit 
erfahren, damit er für ewige Zeiten Ihr Andenken ſegnet. 

Einen ganzen Tag nach Empfang Ihres Briefes hielt er 
ſich verborgen. Dann kam er ſelber zu mir. Kein Leidens⸗ 
wort verrieten die krampfhaft gepreßten Lippen. Nur der 
Gang war ſchwer und die Stirn tief gefurcht. Doch in ſeinen 
hellen Augen brannte ein neues Feuer friſch erwachter 
Energie. Er ſelber glaubt ſich auf dem Wege der Beſſerung. 

Ein blitzartiger Gedanke ſtieg mir auf: Benutze Sanders 
zu allem Wichtigen, was es hier in Nova Thule zu leiſten 
gibt. Laß ihn geologiſche Karten aller bedeutſamen Punkte 
anferttaen. jo daß er entbehrlich wird — und dann enthülle 
ihm die Wahrheit. 

Aber ebenſo ſchnell verwarf ich den menſchlich ſchönen 
Gedanken. Sein ganzes Leben iſt auf dieſen Beruf einge⸗ 
ſtellt, der ihm faſt eine heilige Kunſt bedeutet. Seinen Ver⸗ 
luſt würde er nie verſchmerzen. Er würde ein anderer ſein, 
er wäre nicht mehr der Mann, den Sie bewundern und 
lieben lernten. 

Alſo muß Ihr Opfer ein endgültiges bleiben. Doch hat 
er eines Tages die Leidenſchaft zu Ihnen völlig überwunden 
und ſteht ſtark und ſicher in neu erworbener Kraft da, dann 
ſoll er erfahren, wer Sie waren. Daß er ſich nicht in Ihnen 
irrte, daß Sie in jeder Hinſicht ſeinem erträumten Ideal 
weiblicher Vollkommenheit glichen. 

Ihrer heldenhaften Größe und Selbſtloſigkeit beuge ich 
mich in tiefer Bewunderung. * 

Georg Nagel. 


(Fortſetzung folat.) 


Weihnachten im Jahre 3000. 
Von Fritz Müller⸗ Partenkirchen. 


Es war wieder einmal Weihnachten. 

Ich ſaß in dem bequemen Lehnſtuhl, der für Beſucher 
da iſt, und hatte mich den ganzen Nachmittag über müde 
erzählt. Denn es war alter Brauch bei uns, daß der Vater 
nachmittags erzählte, bevor das Chriſtkind im Nebenzimmer 
3 ſilbernes Glöcklein läutete für die Kinder und den 

ater. 

„Es iſt Zeit — kommt herein“, bedeutete dies Läuten. 

Die Kinder waren hinausgegangen, um von ihren alten 
Spielſachen ein Inventar zu machen. Das taten ſie gerne. 
Und an den Mängeln der alten Spielſachen ſchraubten ſie 
die Hoffnungen für die neuen in die Höhe. 

Gerade ſo, wie ich, als ich ſelber jung war, dachte ich 
lächelnd. Und dann kam es mir vor, als wenn meine Augen⸗ 
lider arg ſchwer würden. ö 

Da klopfte es. Ich fuhr in die Höhe. z 

„Komm, wir wollen jetzt in die Dſchiu Dſchindara gehen“, 
ſagte eine Stimme. Es war meine Frau. Aber wie ſah 
ſie aus. Das war ja eine Chineſin. 

Und ich — ich ſah an mir herunter — ich war ein Chineſe. 
Er we nicht, woher es kam — aber ich war nur mäßig 
erſtaunt. 5 

„Alſo gehen wir in die Dſchin Dſchindara“, ſagte ich. 
Aber ich hatte keine Ahnung, was das war. 

5 3 ah meine Kinder nach der Reihe 
— lauter kleine neſen. . 

„Sollen die Kinder auch mitgehen in die Dſchin Dſchin⸗ 
dara?“ fragte ich. 5 re 


8 
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a fo eine Frag“, ſagte meine Frau und machte 
ME Augen. ganz wie eine Chinefin. 
Nachbarin. Sie war auch chineſiſch, fie und ihre Kinder. 
„Aha“, ſagte ſie, „geht's auf die Dſchiu Dſchindara? Da 
können wir ja miteinander gehen.“ Und im Hinuntergehen 
fſagte fie: „Ich bin froh, daß die Dſchiu Dſchindara jetzt von 
der Stadt beſorgt wird. Da haben wir doch zu Hauſe nicht 
die Schererei.“ 


„Nun“, ſagte meine Frau und ſah ſich vorſichtig um, 


2 lieh muß faren, mir war die Schererei zu Haufe früher 
eber.“ Ba 
. „Pſt“, ſagte Frau Schragmaier, „daß Sie nur niemand 
bhört. Sie miſſen doch, Kritik an der Kwiang Kuang wird 
ſtreng beſtraft.“ 8. 

„An der was?“ fuhr ich dazwiſchen. 

5 „An der Kwiang Kuang“, wiederholte Frau Schrag⸗ 
maier erſtaunt, und zu meiner Gattin hingewendet: „Ihr 

Mann iſt aber g'ſpaßig — der tut ja grad ſo, als ob er nicht 
einmal müßt, was Kwlang Kuang iſt.“ 

„Es ſind halt Männer“, ſagte meine Frau, „die ſind 
immer ganz wo anders, wenn wir Frauen ſprechen. Wo 
iſt denn übrigens Ihr Mann, Frau Schragmaier.“ 

„Der iſt vom Oberbonzen als Arrangeur für die Dſchiu 
Dſchindara beſtellt worden, wiſſen Sie.“ 

Dann traten wir auf die Straße. Und die ſah ſonder⸗ 
bar genug aus. Wir traten auf ein rollendes Trottoir. 
Von dieſem auf ein anderes, welches ſchneller ging, und 
ſchließlich auf ein drittes, welches pfeilſchnell die Straße 
entlang ſchoß. Ich muß bekennen, daß ich eine Zeitlang 
furchtſam vor dem dritten ſtand, bis mich meine Frau mit 
einem fanften Schub hinaufbeförderte, wobei ich ſtolperte. 

»Ich weiß nicht, was der alte Dattel heute hat“, ſagte 
meine Frau. Und Frau Schragmaier wackelte mit dem 
Kopfe dazu. 


„Vielleicht hat er wieder ſeine alte Gehirnſchwäche, und 
Sie kaufen ihm ein wenig Dſchikaifo“, flüſterte fie fo laut, 
daß ich es hören konnte. 

„Was iſt Dſchikaifo?“ ſagte ich energiſch. ; 

„Na, ſehen Sie's jetzt“, ſagte meine Frau zur andern, 
jetzt will er nicht einmal wiſſen, was Dſchikaifo iſt — 
uſtig will er ſich über uns machen, das iſt alles. Ich 
werde doch meinen alten Dſchappakiri kennen.“ Ä 

ne was?“ ſagte ich noch energiſcher. 

„Nun hör' aber auf“, ſagte meine Frau, „und verſtelle 
dich nicht fo. Sonſt gehen wir allein auf die Dſchin 
Dſchindara.“ 5 

„In Gottes Namen“, wollte ich ſchon ſagen und mich 
von der Kauderwelſcherei drücken — aber, aber — wie kam 
ich allein von dem vertrackten rollenden Trottoir wieder 
herunter? Alſo ſchoß ich friedlich weiter mit den Meinigen. 

„Dort iſt der Kaſifudſchi“, ſagte meine Frau. 

Und dann kam ich unter Aſſiſtenz meiner Kinder, die 
ſich kugelten vor Lachen, glücklich auf das mittlere und dann 
auf das langſame Trottoir, um dann mit vielen anderen 


Leuten in eine Rieſenhalle einzutreten. Alle Menſchen 
waren chineſiſch angetan. 
„Ihre Nummer?“ fagte ein Chineſe am Eingang 


zu mir. 

„Meine Nummer?“ ſtotterte ich, „ich habe keine 
Nummer.“ R 

„Nummer zweiundſechzigtauſenddreihundertachtund⸗ 
fünfzig“, ſagte meine Frau empört. 

Darauf drückte der Mann auf einen Knopf. Die 
Nummer 62 358 auf einem Meſſingſchilde ſchnellte mehr⸗ 
mals heraus. Und die bekamen wir alle um den Hals ge⸗ 
hängt. Frau Schragmaier konnte ich nicht mehr ſehen. Die 
war ſchon wo anders eingetreten. 

Wir aber wurden von chineſiſchen Beamten weiter ge⸗ 
ſchoben bis zur ſechzigſten Tauſender Reihe. In dieſer 
ging es weiter durch den ungeheuren Saal, bis wir an 
einen Kaſten Nummer 62 358 kamen. Der hatte ſechs Schub⸗ 
laden: a, b, e, d, e, f, eine für ein jedes Familienmitglied 
offenbar. 

Da ſtellten wir uns auf. Neben uns und vor und 
hinter uns wimmelte es von anderen aufgeſtellten Leuten. 


Jetzt ſahen ſie alle nach der Mitte des Saales. Dort 


war auf 
chtbar. 
„Der Oberbonze“, flüſterte meine Frau. 


einer Art Kanzel ein umfangreicher Mann 


„Wir fingen jetzt den Oſchin Dichindara⸗ Choral“, brüllte 


er durch ein Schallrohr nach allen Richtungen. Darauf fang 
er den erſten Vers vor. Er begann ſo: 

„Dſchin Dſchon Dſcheinemen ..“ 

„Soll das vielleicht ein Weihnachtschoral ſein?“ fragte 
ich meine Frau. 
zum Gotteswillen ſag das Wort nicht“, gab fie leiſe 
zurück, „es iſt doch verboten. Dſchiu Dſchindara⸗Choral 

heißt es doch.“ vor f 


uf der Treppe trafen wir Frau Schragmaier, unſere 


bis heute, d. h. 


E femme 
8 * * * 


und dann hob der umfangreiche Oberbonze fein Elfen⸗ 


Lied ein: 
„Dſchin Dſchon Dſcheinemen 4 : 
„Mann, fing doch mit“, flüſterte meine Gattin, „es fällt 


ſonſt auf.“ 


Da brummte ich mit, ſo gut ich konnte. 
„Dſchin Dſchon Dſcheinemen ...“ 1 5 5 
Aber im erzen war ich voller Traurigkeit: Das 
ſollte nun eine Weihnachtsfeier ſein. £ 
Als der ſonderbare Choral fertig war, ging das Elfen 
beinſtäbchen wieder in die Höhe — da erſtrahlten hundert 
Tannenbäume an den Wänden im kalten Glanze elektriſcher 
Glühbirnen. Gott ſei 
Tannenbäume. ER Ber} 
Aber ſonderbares Flitterzeug hing daran: Papier⸗ 
fähnchen, Ringellocken und andere Dinge, die ich gar 
kannte. Von den Spitzen aller hundert Bäume aber ſtreckte 
ein großer gelber Papierdrache ſeine rote Zunge weit in 
den Saal hinein. An den Bäumen keine Spur von Süßig⸗ 
keiten, die man ſchnabulieren konnte 5 
Eben wollte ich etwas Argerliches ſagen, da ging das 


Stäbchen zum dritten Male in die Höhe und ein paarmal 
hunderttauſend Hände fuhren im Takt nach ihren Käſtchen. 


Die ſprangen auf — alle zugleich — und da lagen die Ge⸗ 
ſchenke, die behördlich für einen jeden beſtimmt waren. 
Lauter Fabrikſachen waren es; lauter nützliche, und auf 
jedem Stück war ein gelber Drache. 


Und es war ein geſchäftiges Räumen und Zerren in 


dem Saale — ein Getuſchel war und ein Geziſchel — aber 
kein einziger Jubellaut von einem Kinderſtimmchen. Auch 
meine Kinder ſagten nichts. Sie hatten ihre Sachen ſchon 
unterm Arm. 


„Vater, du haft ja dein Dſchiu Dſchindara⸗Buch in der 


Lade liegen laſſen,“ ſagte mein kleines Töchterchen. a 
Da nahm ich mein Buch und ſchlug es auf. Es war ein 
Geſchichtsbuch. Auf gut Gluck las ich eine Stelle: 
„Im Jahre 2553 nahmen die Chineſen von Europa Beſitz 
und ſchufen endlich georoͤnete Zuſtände. 
bis zum Jahre 3000 —* i i 
Hier klappte ich das Buch wütend zu und rief: 


„Komm, Frau, kommt, Kinder, wir wollen aus dieſem 


miferaßlen chineſiſchen Dſchiu Dſchindara nach Haufe gehen 
und dort ein vernünftiges Weihnachten feiern —“ 


Weiter kam ich nicht. Knallgelbe A. ſprangen auf 


mich ein und faßten mich beim Kragen. Ich wehrte mich. 


Meine Frau rang die Hände. 


Boden g 

Als ich wieder aufſah, fand ich mich in meiner Studter⸗ 
ſtube neben meinem Lehnſtuhl auf dem Zimmerboden ſitzen. 
ee Kinder tanzten einen Indianertkanz um mich und 
riefen: 
„Hurra, der Vater iſt vom Lehnſtuhl heruntergefallen, 


ra 
Und ich rieb mir die Augen und konnte mir gar nicht 
erklären, warum meine Kinder keine Chineſen mehr waren. 
er N ging in a e der la end 
meine Frau ganz unchfneſiſch und r a 8 

„Aber, Vater, nun machſt du mit den Kindern einen 
ſolchen Lärm, daß ihr gar nicht gehört habt, wie das Chriſt⸗ 
kindchen ſchon dreimal geläutet hat — 
ſchwind — ſonſt iſt das Chriſtkind beleidigt!“ 

Und hinaus ſtürmten wir alle über den Gang 
Weihnachtsſtube. 
Lichterbaum, über und über mit Leckerli behangen und an 


hur 


in die 


der Spitze ein goldener Stern und ein ſilbernes Chriſtkindel. 
u ſchenken 


nd meine Kinder ſprangen vor ihren 
jubelnd in die Höhe, und dann faugen wir: 

„Stille Nacht, heilige Nacht...“ 
und mir rannen die Tränen über die alten Backen. Da 
aber ſagte meine Frau: 


„Was haſt du nur heute, Alter, ſo gerührt biſt du doch 


ſonſt nie geweſen?“ 
ch aber ſagte: j 

„Nicht wahr, Kinder, das iſt eine deutſche Weihnacht und 
keine Dſchiu Dſchindara?“ b - ö 

Die Kinder lachten. N 5 

„Und die Weihnacht feiern wir zu Hauſe und nicht in 
der Kaſifudſcht durch den Kwiang Kuang?“ 

Die Kinder lachten noch mehr. 
g Eh Vater macht wieder Sparifankerln,“ 
röhlich. 


1 

er aber hob meine Frau drohend lächelnd den Finger. 
„Du, gelt, Alter,“ ſagte fie, „mach' fei keine ſchlechten 

Witze am heiligen Abend. 


Dank, es waren wenigſtens noch 


Sie reformierten 


Meine Kinder ſchrien. Da 
glitt ich aus und fiel mit einem ordentlichen Krach zu 


die Türe auf. Da ſtand 


kommt, kommt ge⸗ 


Da aber ſtand der alte liebe deutſche 


riefen ſte 
„Und nicht wahr, im ganzen Hauſe gibt es keinen 


beinſtäbchen in die Höhe und im ganzen Saale ſetzte das % 


cu MR 


Jaulſeuer und Lichterbaum. 


Plauderei von Hans Runge. 
2 - 5 - (Lachdruck verbolau.) 

Der altgermaniſche Flammen⸗ und damit verbundene 
Opferdienſt war während der Tage des Jul⸗ oder Jubel⸗ 
ſeſtes um die „Mittwinterzeit“ beſonders rege. Wie zur 
Sommerſonnenwende „leuchteten“ auch zur Zeit der längſten 
Nächte von Hügeln und Bergeshöhen Freuden⸗ und Opfer⸗ 
feuer. — Zucht⸗ oder Herdeneber, die ihrer jungen Gene⸗ 
ration weichen mußten, wurden der Fruchtbarkeit ſpenden⸗ 
den Gottheit geweiht. Noch heute erinnert in nordgermani⸗ 
ſchen Landern das weihnachtliche Eſſen von Schweinefleiſch 
an dieſen Brauch der Urväter; denn in Skandinavien und 
England wird zur Weihnachtszeit der Schweinstopf auf den 
Tiſch gebracht. — Nach ſpätmittelalterlichen, nordiſchen 
Kalendern wird der erſte Tag der trink⸗ und opferfrohen, 
flammenumlohten Julzeit durch ein aufrechtſtehendes Trink⸗ 
Horn, der letzte durch ein umgekehrtes gekennzeichnet. 

Die alten Germanen glaubten, daß ſich während des 
zwölf Nächte währenden Julfeſtes der Sonnenwagen drehte 
und mählich wieder der Erdenſcheibe auf flammendem Jul, 
das iſt Rad, näherkäme. . 

Der Sonne zu Ehren wurden Brände entfacht, die noch 
den germaniſchen Chriſten um die Wende des zwölften Jahr⸗ 
hunderts als Weihnachtsblöcke oder Chriſtbrände loder⸗ 
den, von deren verkohlten Reiten man mit nach Hauſe nahm, 
um Vieh und Haus vor Unwetter und Feuersbrunſt zu 


ſchützen: oder man warf die Überbleibſel auf Acker und Wei⸗ 


den, um ſie fruchtbar zu machen. 

Noch heute erinnern an dieſe altgermaniſchen Julfeuer 
weihnachtliche Bräuche am Unterlaufe des Altvater Rhein 
und zu Schweina im Thüringer Walde. Hier wie dort zieht 
feſtgeſtimmte Jugend mit brennenden Fackeln umher, die 
ſchließlich auf freiem Felde zuſammengeworfen werden. 
(Nach Buſch, Deutſche Volksſagen.) f 

f inen Vorläufer unſeres heutigen Lichter⸗ 
baumes erblickt der bekannte Germaniſt Elard Hugo 
Meyer in dem Zurſchauſtellen immergrüner Bäume in den 
Wohnräumen, der alten Römer zur Zeit ihres Kalenden⸗ 
blocks. Auch das Anzünden zahlreicher Lichter in den Yet 
räumen war zur Winterſonnenwende bei den Römern ge⸗ 
bräuchlich, die ſich auch mit Lichten, Früchten und Süßig⸗ 
keiten gegenſeitig beſchenkten. Die Bäume werden ſpäter 
mit Lichten verſehen worden ſein und bildeten ſo die Vor⸗ 
läufer der erſten Weihnachtsbäume, die in Deutſchland ur⸗ 
kundlich zum erſten Male im Jahre 1604 beſchrieben werden. 

In einem altſtraßburger Werke, betitelt: „Memorabilia 
K Argentorati obſervati“ (Neudruck 1890 bei Tille in 

traßburg) wird der neuen Sitte des Lichteanzündens auf 
Tannenbäumen zum erſten Male Erwähnung getan, 

Der Chroniſt, der die alte, unvergeſſene deutſche Reichs⸗ 
ſtadt, deren Einrichtungen, Bevölkerung, Sitten und Ge⸗ 
bräuche beſchreibt, berichtet folgendes: „Uff Wynachten richt 
mann Dannen⸗Bäum zue Strassburg / in den Stuben uff / 
daran hencket man roßen auß vielfarbenen ZUR geſchnitten / 
Aeppel / Ziſchgoldt Oblaten undt Zucker⸗werkl.“ - 

Nur langſam führte ſich der Weihnachtsbaum in Deutſch⸗ 
land ein. Der Dreißigjährige Krieg, der das Glück unzäh⸗ 
liger Familien zerſtörte, ſetzte der Ausbreitung der neuen 
Sitte wohl große Hemmniſſe entgegen. 

Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts war der Lichter⸗ 
baum nur ſpärlich in Deutſchland anzutreffen. Der große 
Weimaraner ſieht den erſten geſchmückten Tannenbaum, an 
dem zahlreiche Lichte erglänzten, als Student in Leipzig, und 
zwar im Hauſe des Kupferſtechers Stock. Erſt ſeit Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts iſt der Weihnachtsbaum in 
deutſchen Häuſern häufiger zu finden; doch ſei erwähnt, daß 
einige kleine deutſche Fürſten und Standesherren gegen die 
„Unſitte, Nadelbäume aus Wäldern, Schonungen und Ge⸗ 
hegen zu holen“, geſetzlich einſchritten und hohe Geldſtrafen 
für das Schlagen von Tannen feſtſetzten. Um die Vorſchrift 
beſſer überwachen laſſen zu können, war hier und da au 
das Hereinbringen von Koniferen zur Weihnachtszeit in die 
Städte, Flecken und Dörfer unter Strafe geſtellt. 

Erſt während der letzten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erfreuten ſich die Angehörigen der übrigen euro⸗ 
päiſchen Staaten an dem weihnachtlich geſchmückten, lichte⸗ 
beſteckten Tannenbaum. Auch die Amerikaner ahmten gern 
ae a Sitte nach. (Nach F. Ortwein, „Deutſche Weih⸗ 
nachten“. 5 : 

Deutſche Soldaten machten um die Weihnachtszeit des 
Jahres 1870 die Franzoſen im damals beſetzten Gebiet mit 
dem Lichterbaum bekannt. In einigen Gegenden Groß⸗ 
britanniens hat jedoch der Tannenbaum den Miſtelzweig, 
das Symbol des Winters und die Todeswaffe Hödurs, die 


er gegen Baldur, den lichten Sonnengott, ſchleuderte, nicht 


verdrängen können. 


— 


Schließlich ſei erwähnt, daß auf dem meerumbrauſten, 


ſagenumwobenen Island der Vogelbeerbaum, oder die Eber⸗ 


eſche — das alte Baumheiligtum der Germanen — in ähn⸗ 
licher Weiſe aufgeputzt und mit Lichten verſehen wird, wie 
hierzulande die Tanne. 

Auch die Ebereſche erſcheint auf dieſer nordiſchen Inſel 
als kündendes Wahrzeichen des wieder am Himmel empor⸗ 
ziehenden Glutenballes, der Segen und jungfriſches Leben 


alsbald aus der erſtorbenen Erdenflur zaubern wird! 


Unterm Chriſtbaum. 


Sie warfen ſich wie bunte Bälle zu 
Die Wünſche: „Sag, was möchteſt du und du?“ — 
Und jeder wollte etwas and' res haben 
Und jeder dachte an viel holde Gaben 
Der Gegenwart und Zukunft; einer nur 
Saß ſtumm, als ging' ſein Herz auf feiner Spur. 
Dann flog auch ihm die Frage drängend zu: 
„So wunſchlos, alter Freund, biſt du? : 
„Schnell jetzt, ſag' an, worauf fteht dein Begehr?“ — 
— »Ich kam durch ſtill verſchneite Straßen her, 
Durch die der Flockentanz noch glitzernd flog, 5 
Der Duft von Tannenbäumen übern Marktplatz zog. 
Nun ſitz' ich hier im lampenhellen Zimmer, 
Doch um mich her iſt dieſer Duft noch immer; 
Und hätt' ich wirklich einen Wunſch heut' frei, 
Wollt' ich, daß ich ein Knabe wieder ſei, 
Dürft' ſtellen meinen Stuhl dort in die Ecke, 
Daß keiner, keiner mich entdecke. 
Der Chriſtbaum nur ſieht dort den Jungen ſitzen, 
Und mit der Zweige feinen, grünen Spitzen 
Streift er die Stirne ihm, den blonden Schopf. 
Der Junge aber hat verſteckt den Kopf 

us neue Buch, ach, Herz und Seele auch! 

o leſen dürfen, das war Weihnachtsbrauch, 
Ein köſtlicher, bei uns im Elternhauſe. 
Und hier und da in kleiner ſchöner Pauſe 
Beſah mau ſich ſein Chriſtgeſchenk mal wieder, 
Bog ſacht ein goloͤbehang'nes Zweiglein nieder 
Und brannt's an einer Kerze heimlich an, 
Biß in den Honigkuchen und begann 
Von neuem nun das wundervolle Leſen 
Im Weihnachts⸗Eckchen. — Das 51 Glück geweſen! 


Wünſcht ihr das Blaue euch vom Himmel meinetwegen, 


Ich wünſche einmal noch mir folder Stunde Segen!“ — 


— Es ſchwieg der Mann, und keiner von den andern 
Fing wieder an, durchs Wunſchreich hinzuwandern. 
Vielleicht, daß mancher juſt das Schlüſſelein 
Zur eigenen Jugend fand, und ging ganz ſtill hinein, 
Und ging ganz ſtill und ſeltſam froh zurück 
Ins Weihnachtsecklein und ins Weihnachtsglück. 


M. Feeſche. 


„ Aus alten Auſtands büchern. Die Anſtandsbücher, die 
mit der Verfeinerung des geſellſchaftlichen Lebens vom 


16. Jahrhundert ab üblich wurden, enthalten in der Zeit von 


1590 bis 1790 folgende Steigerungen in der für Adelige 
vorgeſchriebenen Anrede: Edler, Wohledler, Hochedler, 
Hochwohledler, Wohlgeborener, Hochgeborener, 
geborener, Hochwohledelgeborener. Die Anrede für Geiſt⸗ 
liche ſtieg folgendermaßen: Würdiger, Ehrwürdiger, Wohl⸗ 
ehrwürdiger, Hochwohlehrwürdiger. Nach einem Anſtands⸗ 


buch des 17. Jahrhunderts hat man von Bauern zu ſagen: 


en von Adeligen dagegen: „Sie extranken“. 


n Hippels „Kreuz- und Querzügen“ wird angeführt, daß 


5 „ſtürzt“, ein Menſch „ſtirbt“, ein Adliger „untere 


geht”, 
* 


* Das Land der zweigleiſigen Eiſenbahnen. Während 


von den etwa 60000 Kilometern deutſcher Reichsbahn etwa 


die Hälfte eingleiſig iſt, gibt es in England faſt nur 
zweigleiſige Bahnen. Nur ein ganz verſchwindender Bruch⸗ 
teil der 59 000 engliſchen Bahnkilometer, meiſt Kleinbahnen, 
tft eingleiſig. Trotzdem iſt die Zahl der Betriebsunfälle in 
England nicht weſentlich niedriger als in Deutſchland, da die 
engliſchen Bahnhofsanlagen nicht alle den neuzeitlichen An⸗ 
forderungen entſprechen. 
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